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Auf der Suche nach einer postmoder­
nen Pastoral 
Impulse zwischen Professionalität und Pluralität 

Während deutsche Katholiklnnen teilweise subversive Mittel anwenden müssen, um an qualitativ 
hochwertigen Gottesdiensten teilnehmen zu können, existiert in den USA bereits ein flächendecken­
des Evaluationsverfahren für Priester, das selbst der Gemeinde ein Mitspracherecht bei der Besetzung 
einräumt. Im Projekt „Crossing over" der Ruhr-Universität Bochum können deutsche Priester während 
eines USA-Praktikums solch ungewohnte Einblicke gewinnen. Wolfgang Beck 

D ie Trauerfeier war viel ansprechender als 
die früheren Beerdigungen vom Pfarrer. 

Es war wunderbar, wie intensiv die ehrenamt­
lichen Beerdigungsleiterinnen unsere Familie in 
der Trauerphase und über die Beerdigung hin­
aus begleitet haben. Das war beim Ffarrer viel 
weniger liebevoll." 
„Wir würden uns freuen, wenn unsere Tochter 
in ihrer Gemeinde an der Vorbereitung auf die 
Erstkommunion teilnehmen könnte, denn wir 
sind mit dem, wie die Gemeindereferentin in 
unserer Gemeinde arbeitet, nicht einverstan­
den." 
„Nein, wir sind es leid, unter unserem Pfarrer zu 
leiden. Wir gehen jetzt einfach in eine andere 
Gemeinde, in der die Predigten anspruchsvoller 
und der Stil des Gottesdienstes irgendwie offe­
ner und freundlicher ist." 
Solchen und ähnlichen Statements begegnen 
Priester und pastorale Mitarbeiterlnnen immer 
wieder. Sie sind Ausdruck einer mittlerweile 
gängigen Konkurrenzsituation von Gemeinden, 
kirchlichen Einrichtungen und pastoralen Mit­
arbeiterlnnen, die nicht selten zu enormem 
Leistungsdruck führt und zu einem durchgängi-

gen Kennzeichen kirchlicher Arbeit nicht nur 
im städtischen Bereich geworden ist. Was den 
einen dabei ein lästiges Ärgernis ist, wird den 
anderen zur schmeichelnden Selbstbestätigung. 
Zugleich wird hier die Mündigkeit des Volkes 
Gottes als positive Umsetzung des zweiten Va­
tikanischen Konzils und das endlich erwachte 
Selbstbewusstsein mündiger Christinnen er­
kennbar. Wenn sie schon die Besetzung ihrer 
Pfarrstellen oder die Zuordnung von Finanzen 
nicht mitbestimmen können, so finden die in 
der Kirche verbliebenen katholischen Christen 
mittlerweile erfreulich subversive Mittel, um ih­
rem Einfluss Geltung zu verschaffen und neh­
men zum Leidwesen mancher Kirchen- und Ge­
meindeleitung keineswegs mehr alle undurch­
sichtig getroffenen Entscheidungen wider­
standslos hin. 

�--------- Wolfgang Beck

geb. 1974, Pfarrer und Hochschulseelsorger in 

Hannover. 
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DER STILLE EINZUG DER QUALITÄTSFRAGE 

Dabei lässt diese gewonnene Entscheidungsfä­

higkeit mündiger Christinnen eines immer un­

übersehbarer werden: den stillen Einzug der 

Qualitätsfrage in den Raum pastoraler Arbeit, 

die mittlerweile auf allen kirchlichen Ebenen 

präsent ist. Während sich mancher Theologe 

noch gegen die pastoraltheologische Rede vom 

,,Kunden" wehrt und dahinter eine reine Kon­

sum-Mentalität innerhalb der Kirchengemein­

den befürchtet, wird meist übersehen: die Kir­

che selbst ist angewiesen auf die von Menschen 

aus ihrer Lebenswelt mitgebrachte Kunde, um 

daran immer wieder neu ihr Kirchesein zu kon­

stituieren (GS 1). Mit „Gaudium et Spes" hat die 

Kirche einen Ortswechsel von dem ihr eigenen 

Terrain der Macht in die ungewisse Fremdheit 

der Ohnmacht (Sander, 116) beschritten, den 

Hans-Joachim Sander als Wechsel von der blo­

ßen Religionsgemeinschaft zur Pastoralgemein­

schaft analysiert hat. Die Kirche hat sich damit 

selbst zum Fragen nach den Lebenswelten aller 

Menschen verpflichtet und einer „kundenorien­

tierten Pastoral" (Pott, 378) den Weg bereitet. 

Darin spiegelt sich ein entscheidender Schritt in 

der kirchlichen Evolution von der religionsge­

meinschaftlichen zur pastoralgemeinschaft-

Misserfolg ist auch keiner 

der Namen Gottes! 

liehen Identität. Das heißt auch, dass sie sich 

Einflüssen aussetzt, die sie verändert. Dazu ist 

freilich die Bereitschaft konstitutiv, sich nicht 

bloß als Organisation, sondern zudem als ler­

nende Organisation zu verstehen. Hier verwahrt 

die Kirche nicht mehr nur Wahrheiten und ver­

kündet sie, sondern begibt sich mit ihren Zeit-

genossinnen auf die Suche nach Wahrheit. Hier 

geht sie den Weg von der statisch-zeitlosen In­

stanz zur dynamisch sich entwickelnden Be­

gleiterin der Menschen. 

Wenn die Frage der Qualität kirchlicher Arbeit 

thematisiert wird, etwa in der Suche nach einer 

Qualitätskriteriologie für Führungspersönlich­

keiten (Gärtner, 28), geschieht dies in der Regel 

über den Umweg anderer (gemeinde-)pastoraler 

Diskussionen, wie die oben aufgeführten Zitate 

veranschaulichen. Zudem konfrontiert dies un­

weigerlich mit der Problematik, im Rahmen der 

Verkündigung des Glaubens „Erfolg" bestim­

men zu müssen. Dass schon der Begriff „Erfolg" 

sich traditionell einer kirchlichen Skepsis er­

freut, ist dabei nur eine Facette pastoraler - und 

das heißt zurzeit wohl überwiegend vom Miss­

erfolg gekennzeichneter - Realität. Kaum ein 

Zitat wie das von Martin Buber, ,,Erfolg" sei 

keiner der Namen Gottes, dürfte in den zurück­

liegenden Jahren so sehr das kirchliche Arbeits­

klima bestimmt und zugleich in seiner Rezep­

tion schlimmeren Schaden angerichtet haben. 

Denn der schlichten Erkenntnis ist eine ebenso 

schlichte entgegen zu setzen: ,,Misserfolg" ist 

auch keiner der Namen Gottes! Sowohl Erfolg 

als auch Misserfolg sind keine theologischen 

Kategorien. Sie sind aber bereits in apostoli­

scher Zeit ein Faktum, dem sich die Verkündi­

gung der Reich-Gottes-Botschaft zu stellen hat. 

Mag es für die Kirche noch so schwierig sein, 

den Begriff des Erfolgs durch verschiedene Pa­

rameter zu bestimmen und zu definieren, so 

darf sie sich vor dieser Herausforderung doch 

nicht drücken. Bei Erfolgsdefinition wird es da­

bei zu einem Großteil, wenn auch nicht aus­

schließlich, um die Qualität pastoraler Arbeit zu 

gehen haben. 

Die Suche nach Qualitätskriterien für Mitarbei-
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terinnen und Führungskräfte findet ihre Grenze ANSÄTZE AUF DEM WEG ZU EINER LERNEN­

an den kirchlichen Organisationsstrukturen: ,,Es DEN ORGANISATION 

gibt keine funktionierenden Kompetenzen ,an 

sich', sondern sie müssen zur Organisation pas­

sen und in ihr anschlussfähig sein" (Gärtner, 

30). Angesichts dieser verdeckten Eigendyna­

mik kirchlicher Organisationssysteme kommt 

Instrumenten der Personalentwicklung zur Ge­

staltung von Fort- und Weiterbildung eine zen­

trale Bedeutung zu. Dies verstärkt sich auf­

grund der im Vergleich zu anderen Gesell­

schaftsbereichen stark beschränkten Zugangs­

möglichkeiten zu pastoralen Berufsgruppen. 

Die Zugangsbedingungen zum Weiheamt, Fi­

nanznöte und restriktive Anstellungsvorgaben 

in vielen deutschen Bistümern für Pastoralrefe-

rentinnen und Gemeindereferentin-

An dieser Stelle kann nur allgemein auf das 

vielfältige Beratungs- und Fortbildungsangebot 

verwiesen werden, das mittlerweile die deut­

schen Diözesen ihren Mitarbeiterinnen anbie-

ten. Dass sie dabei als Arbeitgeberinnen nur 

wenig einfordern können, mag manchen Perso­

nalchef frustrieren. 

Das Programm „Crossing Over" der Ruhr-Uni­

versität Bochum, das mittlerweile mit sechs 

west- und norddeutschen Diözesen kooperiert, 

vermag hier andere Akzente zu setzen, um 

kirchlichen Mitarbeiterinnen in einem mehrwö­

chigen Praktikum in US-Amerikanischen Kir-

nen, die geringe Attraktivität kirch­

licher Berufe durch mangelnde Auf­

stiegsmöglichkeiten bis hin zu einem 

Jeder Priester hat sich nach 

oftmals noch verengten Berufungs-

denken bewirken in ihrer fatalen Kom­

bination, dass es bei der Besetzung freier Stel­

len in den kirchlichen Personalabteilungen 

kaum noch Spielraum gibt. Umso deutlicher 

wird hier: wenn schon hinsichtlich des pastora­

len Personals bis hin zu Leitungsfunktionen 

kaum noch Auswahlmöglichkeiten zwischen 

verschiedenen Kandidatinnen und ihren spezi­

fischen Qualifikationen und Charismen beste-

hen, dann sind die verbliebenen Mitarbeiterin­

nen wenigstens durch begleitende Maßnahmen 

zu fördern, zu qualifizieren und zu motivieren 

(Ball, 74). Dann bedarf es der Entwicklung ei­

nes Qualitätsbewusstseins und der Etablierung 

adäquater Hilfsmittel dazu. 

fünf Jahren einem Evaluierungs­

prozess zu unterziehen. 

chengemeinden Impulse für die eigene Arbeit in 

Deutschland zu geben. Dabei geht es weniger 

um das Erlernen von Kompetenzen, als um die 

Begegnung mit einer qualitätsfördernden kirch­

lichen Atmosphäre. Die faktisch stärkere Fokus­

sierung der US-Amerikanischen Kirche auf die 

Organisationsebene der Pfarrei und die spezifi­

schen Unterschiede in der Finanzierungsstruk­

tur haben in ihrer Verbindung mit der US-Ame­

rikanischen Gesellschaft ein starkes Qualitäts­

bewusstsein entstehen lassen. Priester, die nicht 

nur regelmäßig nach sechs Jahren versetzt wer­

den, Gemeinden, die an der Besetzung ihrer 

Pfarrstellen im Rahmen eines transparenten 

Verfahrens aktiv mitwirken können und pasto­

rale Mitarbeiterinnen, die nicht von den Diöze­

sen, sondern von den Pfarreien angestellt wer-
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den, bilden eine Atmosphäre hoher Wertschät­

zung gegenüber Fragen der Qualität pastoraler 

Arbeit. Hinzu kommt eine religiöse Mentalität, 

die interkonfessionellen Wettbewerb zulassen 

kann, ohne einem unökumenischen Konfessio­

nalismus zu verfallen. 

In den vergangenen Jahren ist dabei in vielen 

Diözesen der USA - befördert durch einen von 

Pädophilieskandalen bewirkten Handlungsbe­

darf - ein Instrument zur Evaluierung einge-

Es ist bemerkenswert, 

wie direkt problematische Bereiche 

angefragt werden. 

führt worden, das andernorts für Staunen sor­

gen mag und an dieser Stelle vorgestellt werden 

soll. 

Jeder Priester der Erzdiözese Chicago hat sich 

nach fünf Jahren Tätigkeit an seiner Stelle ei­

nem intensiven Evaluierungsprozess zu unter­

ziehen. Dessen Grundlage bildet ein Fragenka­

talog, der von einem Team von Priestern mit­

entwickelt wurde und von diesen regelmäßig 

überarbeitet wird. Zu Beginn des Prozesses hat 

der jeweilige Priester diesen Fragebogen selbst 

zu beantworten und kann selbst zehn Personen 

aus seiner Gemeinde für die Teilnahme am Eva­

luationsprozess benennen. Mitarbeiterinnen 

und Mitglieder gemeindlicher Gremien werden 

für die Befragung gewonnen und können ihrer­

seits jeweils zehn Gemeindemitglieder für die 

Teilnahme vorschlagen. Um den Prozess für alle 

Gemeindemitglieder transparent zu gestalten, 

werden über den Pfarrbrief alle Interessierten 

zur Teilnahme eingeladen. Auf diese Weise er­

geben sich in größeren Gemeinden schnell über 

100 Teilnehmerinnen, denen vom diözesanen 

,,Office of Ministerial Evaluation" der Fragebo-

gen mit einem Anschreiben des jeweiligen 

Priesters zugeschickt wird. In diesem Büro wird 

auch die standardisierte Auswertung der Bögen 

vorgenommen, so dass die Anonymität der 

Teilnehmerinnen gewährleistet werden kann. 

Die Ergebnisse werden sowohl der Bistumslei­

tung als auch dem zuständigen Priester, ver­

mittelt über einen zuvor benannten Vertrauens­

priester, zur persönlichen Auswertung überge­

ben. Diese Auswertungsgespräche haben sich 

an speziellen Feedback-Vorgaben zu 

orientieren, um eine tiefer gehende Aus­

einandersetzung mit den Ergebnissen zu 

ermöglichen. In einem zweiten Gespräch 

wird mit dem Vertrauenspriester ein Ent-

wicklungsplan (,,Developmental Plan") für den 

evaluierten Priester wie auch ein Ergebnisbe­

richt für den Pfarrbrief erarbeitet, die zusam­

men mit einem Empfehlungsschreiben den Pro­

zess abschließen. 

Natürlich bildet der Kanon der Fragen im Rah­

men des Evaluationsprozesses einen zentralen 

Aspekt, um von einer bloßen Kontrollfunktion 

zur persönlichen Weiterentwicklung und Ver­

besserung der pastoralen Arbeit zu gelangen. 

Es ist dabei besonders bemerkenswert, wie di­

rekt problematische Bereiche angefragt werden. 

Einige Beispiele aus dem Evaluationsbogen des 

Erzbistums Chicago mögen dies verdeutlichen: 

➔ Wie intensiv kümmert sich der Pfarrer um

die Fortbildung der Mitarbeiterinnen und der

Ehrenamtlichen in der Gemeinde?

➔ Sind die Predigten des Priesters biblisch fun­

diert und ausreichend intensiv vorbereitet?

➔ Widmet sich der Priester ausreichend allen

Randgruppen in der Pfarrei?

➔ Kann der Priester unterscheiden, wann di­

rekte Leitungsfunktion wahrzunehmen ist

und wann Leitung delegiert werden sollte?
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Solche und ähnliche Fragen steigern sich in 
dem Evaluationsbogen bis hin zu folgenden 
zwei Fragen: 
➔ Sollte der Priester als leitender Pfarrer einer

Gemeinde arbeiten?
➔ Sollte der Priester als Priester arbeiten?
Wenngleich diese Fragen in deutschen Ohren

schung des US-Amerikanischen Klerus immer 
wieder auch Irritationen und Verweigerungen 
hervorruft, wären vergleichbare Prozesse im 
Episkopat auch für viele Priester ein positives 
und ermutigendes Signal. 

wohl ungewohnt massiv wirken, zeugen sie VON DER EINHEITLICHKEITSFIKTION 

mittlerweile von einer hohen Bereitschaft, Pro- ZUR PLURALITÄTSFREUNDLICHKEIT 

bleme ungeschönt zu analysieren und sich den 
anstehenden Herausforderungen zu stellen. 
Das Evaluationsprogramm findet in der Erzdiö­
zese Chicago auch unter den Priestern eine be­
eindruckende Akzeptanz, was einerseits in der 
Einübung vergleichbarer Prozesse in der Semi­
narausbildung begründet sein dürfte. In ihr 
spielen Evaluationen auch für die Weihezulas­
sung von Priesteramtskandidaten eine zentrale 
Rolle und werden nicht als Bedrohung im Rah-
men einer Kandidatenselektion empfunden, 

Im Klerus der US-Amerikanischen Diözesen 
und ihrer kirchlichen Mitarbeiterinnen fällt im­
mer wieder deren kulturelle Heterogenität und 
ethnische Vielfalt auf. An diesem Phänomen 
wird eine Gefahr erkennbar, die mit Evaluatio­
nen verbunden sein kann und als Relikt der Pi­
anischen Epoche bis hinein in vatikanische 
Vorgaben zu finden ist: der Drang zur Verein­
heitlichung. Während die ethnische Durchmi­
schung des amerikanischen Klerus sowohl für 

sondern als Hilfestellung zur Opti-
mierung der eigenen Kompetenzen. 
Andererseits bewirkt die Teilnahme 

Die Gefahr von Evaluationen 

der diözesanen Mitarbeiterlnnen an 
jährlichen Evaluationen die Erfahrung der Soli­
darität im Bemühen um Qualitätssteigerungen. 
Hier finden sich freilich auch problematische 
Randbedingungen der Evaluationsprozesse, die 
unter den Priestern teilweise heftig kritisiert 
werden. So werden pastorale Mitarbeiterlnnen, 
die bei den Pfarreien angestellt sind, ebenso 
von Evaluationen ausgenommen, wie die Bis­
tumsleitung. Angesichts eines nach wie vor zu­
nehmenden Imagedefizits des Episkopates unter 
US-Amerikanischen Katholiken, wiegt dieses 
Problem schwer. Da jedoch hinsichtlich der 
Priester eine ausnahmslose Teilnahme an den 
Prozessen vorgeschrieben wird und dies ange­
sichts der kulturellen und ethnischen Durchmi-

ist der Drang zur Vereinheitlichung. 

die Gemeinden wie auch für die diözesanen 
Personalabteilungen zu einer enormen Heraus­
forderung wird, lässt sich Ähnliches in den 
deutschen Diözesen beobachten. Die Vielfalt 
von Lebensmodellen kirchlicher Mitarbeiterin­
nen, sich gravierend unterscheidende Amtsver­
ständnisse und -theologien von Priestern und 
kulturelle Prägungen bereiten klerikalen und 
pastoralen Einheitlichkeitsfiktionen ein schnel-

�------- KURZ NOTIERT 

Informationen zum Projekt „Soul Side Linden" 

in Hannover finden Sie im Internet unter 

www.soul-side-linden.de 
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les Ende (Beck, 387-403). Gerade in der Hetero­

genität des Klerus, wie auch aller pastoralen 

Mitarbeiterlnnen und einer daraus zu kultivie­

renden Pluralitätsfreundlichkeit gilt es deshalb, 

die entscheidende Anschlussfähigkeit an eine 

plurale Gesellschaft zu entdecken. Sie ist die 

Voraussetzung für eine qualitativ ansprechende 

und zeitgenössische Glaubensverkündigung. 

Soll die Frage nach der Qualität in der pastora­

len Arbeit ihren Platz nicht bloß auf indirekten 

Wegen und in verdeckten Diskussionen finden, 

wird es darauf ankommen, solche und andere 

Instrumente der pastoralen Qualitätssicherung 

und -förderung in den deutschen Diözesen zu 

kultivieren und zu etablieren. Wer ihre Notwen­

digkeit negiert, dürfte sich mit den eingangs ge­

nannten Statements nur umso häufiger kon­

frontiert sehen. [l;I 
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